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Der

Engliſfche Greis.
e4Neunzigſtes Stuck.

5vin jeder fngt beym Sturm ſchon an, ſich
baldigſt zu verkriechen, und wer ſich in der
kreyen Luft befindet, kann ſich kaum auf den
Beminen erhalten. Jhn jagt der harte Wind,
und packet ſeine Kleider bis zuin Zerreiſſen an,
die Haare fliegen ihm verwildert um den Kopf,
fein Ohr iſt voll Gerauſch, und die bewogene
Luft druckt ihin die Augen zu!

Die Stadt iſt voller Furcht! Es klagen alle
Zurger! Es kniſtert, klappert und poltert dürch
alle Gaſfen! Es wieget und ſchwenkt ſich jener
Thurm! Bald ſchlagen hier die Gipfelherunter,
bald ſturzen dort die Feuereſſen! Hier regnets
lauter Ziegel, und dort flieget. ein durchlocher—
tes Dach auf die benachbarten Gebauden hĩn!
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Hier kracht das ganze Haus, es beben die

Fundamente, es rucken Tiſch und Stuhle/
und die Bewohner erblaſſen auf jeden Stoß vor
lauter Angſt und Schrecken! Dort eilen andere
in voller Furcht nach Hauſe, und ehe ſie ſichs

verſehen, ſchlagt ſie eine ungeheure Laſt des
abgeſturzten Gipfels recht jammerlich zu Bo
den. Der eine iſt verwundet, zerbricht den
Arm, und fallt im Schwindel nieder, dem andern

ſpritzet das Gehirn auf die Gaſſen, er ſtreckt ſich
den Augenblick, und iſt ein Mann des Todes!

Hilf, Himmel! welch ein Jammer? ein
Angſtgeſchrey hat ſich erhoben; es brennt im
andern Theil der Stadt! Ein gluhender Regen
fallt auf die herum liegenden Dacher. Ein
Wirbel treibt die Funken gen Himtüel auf, und

das ſchwarze Wolkengewolbe iſt am hellen Tage
geſtirnet! Die Noth nimmt uberhand! Die
Wuth der Flammen greift um ſich herum, es
bleibet den Bewohnern keine Zeit, der ſchnel
len Feuersbrunſt zu entflichen. Ein Theil er
ſtickt im aluhenden Schutt, und brennet, als
wie auf einem Scheiterhaufen, nach Jammer
vollen Augſtgeſchreh, zu Pulver!

Jn



395

Jn den Garten vor der Stadt liegt alles
uber den Hauffen. Der Wind ſtreift durch die
Baume, ruckt ſie mit ſammt der Wurzel aus,
wirft alles Obſt halb reif zu Boden zerquetſcht
die Blumenflohr, und mahet die erwachſene
Frucht, als wie mit einer Sichel nieder.

Jn den Feldern ſiehet es wuſte aus. Das
Vieh lauft ſchuchtern durch die Wieſen, und
ſucht nach Hut und Dach, wo es ſich vor dem
gewaltigen Brauſen verſtecken konne.

Dort rauſcht der ſchwere Wald, und bieget
feine hohen Gipfel! Ein Stamm fallt nach dem
andern nieder, und kracht mit Ungeſtum! Das

halb verzagte Wild rinnt hin und her, und
ſuchet Kluft und Hohlen! Die Vogel zittern in
den Neſten!

Ein ſtarker Regenguß durchwuhlt die durren
Felder, ſchlagt alle Saat zu Grunde und ruckt
das Korn mit ſamt der Wurzel aus. Die He
cken ſind verwuſtet, die Zaune umgeworfen,
und der Ackermann bejammert den Verluſt!

Il 5
t

IJndwiſchen raaſt die See, und tobet mit den

Wellen! Das Waſſer thurmet ſich, und ſteigt
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faſt bis gen Himmel! Bald fallt es wieder
nieder, und ſinket in den Abgrund hin, wenn
jener weite Schlund den groſſen Rachen ofnet!

Der Seemann ließ vorhin ſein Schiff und Ru
der ohne Sorgen. Er ſpielete mit den Wellen,
die nur ein ſanfter Wind erhob; jetzt aber ſchleu
dert auch das großte Seecaſtell! Die Schiffer
ſtehen veſturzt, ſie ſchreyen gegen einander. Die
Segel werden eingekurzt, die Seile feſt gebun—
den, die Decke wohl verwahret; doch alles

will nicht helfen! Es pfeifet, und brauſet, und
ſumſet der Wind durch die Maſte und Stricke,
daß einem jeden faſt horen und ſehen vergehet,

und ein Schiffkuecht den andern nicht berufen
kann. Die ungeheure Laſt des groſten Schif
fes iſt den wutenden Wellen ein Strohhalm
worden, der ſich bald hin, bald her beweget.
Ein furchterlicher Waſſerberg welzet ſich mit
ſchneller Fahrt herbey, und drauet das ganze
Schiff auf einmal zu bedecken. Man wendet
das Ruder um, ein glucklicher Wirbel entdre
het das ganze Schiff der angſtlichen Gefahr;
der Berg zerlauft, und wirft nur wenig Wel
len hinein; bald ſpaltet ſich die Sre, das Schiff
ſturzet in das Waſſerthal, und wiul faſt ganje

lich
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lich ſinken. Man pumpt mit aller Macht, wirft
alle Laſt, auch ſelbſt die koſtbaren Guther, uber
Bord, und endlich hebt es ſich mit vieler Muhe
in die Hohe! Was aber hüfts? Ein Ruckwind
packt den Maſt, zugleich hebt eine ſtolze Welle
den ſchwer beladenen Kiehl, die gauze Laſt
ſchlagt um, ein jammerliches Nothgeſchrey er—
fullt die Luft, und in dem Augenblick friſt jener
Abgrund mehr als dreyhundert lebendige See—
len! Gleich welzen ſich die Wellen uber die ge—

machte Kluft, und iſt vom ganzen Schiff kein
Maſt noch Flugel mehr zu ſehen!

Hier flieget ein ander Schiff vor Strom und
Wind davon, es durchſchneidet die ſtolzen Wel
len, und hat trotz allen Sturm, nichts zu be—

furchten; nur dreht ein Wirbelwind im ſchma
len Strich uber die See herum, das Schiff eilt
unbeſorgt nach jener Hohe hin, und fallt zum

Ungluck in die Wirbelbahn, es dreht ſich plotz
lich uni, wird etliche mal hin und her geſchleu—.
dert, und ſinket gleich zu Grunde!

Ein braver Herr von Rang und Staat, der
ſich nun uber Jahr und Tag in fleiſſigen Ge—
ſchaften zu Hauſe abgenutzet hat, denkt an dem

ſchonen Morgen: heute iſt der Tag recht ange
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nehm, ich und mein Haus, wir wollen uns
ein Seevergnugen machen! Er ſteigt mit Frau
und Kind und alles Geſinde in die Pacht, und

wiill zu ſeinen Freunden reiſen, die er in vielen
Zeiten nicht geſehen. Der Sturm uberfallt die
Yacht, ſie wenden ſchleunigſt um, und eilen
gleich zurucke. Der Hafen wird mit vieler
Angſt erreichet, ein Ruckwind ſchlaget die Yacht
wider die Pfahle, das Schiff zerſcheitert noch
im Munde des Hafens, faſt tauſend Menſchen
ſehen dies, die an dem Ufer ſtehen; die Herr—
ſchaft erſauft mit ſammt den Kindern und Ge
finde; nur bleibt ein kleiner Sohn an ſtarken
Stricken hangen, und wird ganz wunderbar
errettet!

J

Am Seeſtrand und an den Dammen ſieht et
betrubter aus. Bald ſchwimmen Waaren,
Balken Maſte, bald ganze Hinterund Vore

dertheile herbey. Ein Schiff zerſcheitert nach
dem andern, und der ganze Strand iſt mit lau—
ter Leichnamen angefullet.

Das Land ſtehet in Gefahr! Des Waſſers
ſtarke Wuih wuhlt in dem luckern Grund, und

dit
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die geſchwollene See wirft ganze Damme um.
zwar ſucht man die Lucken mit Segeltuch und
Steinen auszuſtopfen, allein was hilſts? iſt
ine Seite fertig, bricht ſchon die andere wie—
er loß! Das Land iſt uberſchwemmet, der
Bauer flieht, und laßt ſein Vieh erſaufen, wenn

r ſein Leben nur auf dem Dache erhalten kann!

Der Kaufmann ſeufzt inzwiſchen, der eine
at etliche Hundert, der andere ſo viele Tau—
ende in dieſem Sturm verlohren, und wie viel
auſend Menſchen beklagen ihre unglucklichen
Unverwandten?
Die ſtolzen ungluckswellen legen ſich! Der

dimmel kennt Erbarmen! Noch ehe es Abend
pird klart ſich der Himmel auf. Die ſchwar—

en Wolken ſchleichen fich davon, ein ſanftes
uftlein bricht die Hitze des ſchwulen Abends,

ind die Sonue mahlet in goldner Pracht den
chonen Regenbogen.

Jt

Was ſind doch, hochſtes Weſen! die Urſa-
hen eines ſolchen wunderbaren Verfahrens?
ks ſtund ja nur in deiner Macht, diß harte
Schickſal abzuwenden! Du ermunterſt ſo viel

Krs5 tau
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taufend Menſchen durch einen frohen Morgen,
die du doch noch vor Abends unter die wilden
Wellen in den Abgrund niedertauchen, und dem

Code ubergeben willſt! Auf einmal verderben
deine Winde die ſchone Saat, und benehmen
den Landmann alle Hofnung! Jn einem Augen
blick machſt du ſo viele Menſchen arm, die mit
Lachen aufſtehen, und ſich nun mit Thranen zu
Bette legen!

Wie! Kannſt du auch vergeſſen barmherzig
zu ſeyn? Hat nicht deine Allmachtshand die
Macht der Winde in ihrer Gewalt? und kannſt
du die Entſchlieſſungen der Menſchen nicht durch
Kleinigkeiten andern? Muß ejn beliebter Mann,
der dich furchtet, und ſonſt niemalen ſich viel
Ergetzung machte, eben an dieſen Tag ſich mit

ſeiner Haushaltung einſchiffen, da du deinen
Wellen gebieten wilſt, ſo grauſqm zu toben?
Hat doch dein Wille ſo manchen durch ein klei
nes Freber zuruck gehalten! Warum ſchickte.

deine Weisheit nicht eine Hinderniß? und ſolte
ja die Haushal ung verunglucken? warum ver
ſchoneſt du denn cin einziges Kind, welches ein

unglucklicher Waiſe wird?

Warum
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Warum, ſteuerſt du den Gang der wilden
Winde nicht, daß jenes vor den Wind ſegelnde
Schiff, welches nach allen Regeln die Gefahr
hatte entfliehen konnen, eben auf der Hohe
und in den Zeitpuncçt muß uberfallen werden,
wo es noch vor einer halben Minute uber den
gefahrlichen Strich, ohne Schaden hatte durch—
ſegeln konnen?

Warum nuſſen eben jene ungluckliche Man—
ner gerade unter den herunter ſturzenden Gipfel
kommen? die, wenn ſie nur um ein weniges
geſchwinder oder langſamer waren gegangen,
der Gefahr waren entkommen.

Oder ſiehet dein ewiges Auge nicht auf ſol-

che Kleinigkeiten in deinem groſſen Weltregi—
mente? Wie kann ſich denn ein armer Sterbli—

cher deiner Vorſicht und gnadigen Schutzes
getroſten?

3

Fliehe, verwegener Gedanke! Verſtumme
murrender Mund! Zwar bleibet Gott in den
meiſten Handlungen unerforſchlich, und daß man

teine weiſe Urſachen ſolcher ſeltſamen Falle an-
zugeben weiß, iſt kein Beweis, daß die hochſte

Weis



Weisheit nicht zu allen die gerechteſten Urſa—
chen habe! Doch wenn wir der Sache reifer
nachdenken wollten, wir wurden mehr in Gott
zu bewundern finden, ſtatt daß andere die
gottliche Regierung ſundlich tadeln. Gott uber
ſiehet keine Kleinigkeiten! denn ſelbſt die gering—

ſten Zalle ſind groß in ſeinen Rath, und haben
einen unbegreiflichen Einfluß in die groſſe Reihe
der Weltgeſchichte. Ein jeder ſieht wohl ein,

daß der geringſte Umſtand einen groſſen Plan
verkehren kann. Eine jede Veranderung aber
iſt keinesweges gleichgultig, denn die eine zie
het mehr, die andere minder Uebel nach ſich.

Zronc hebt es die Schwierigkeiten nicht, ſich
damit bloß zu begnugen, daß Gott, der alles
uberſiehet, und die ganze Welt regieret, ein
kleineres Uebel wahle. Gewiß, die Welt iſt
der Unvollkommenheit und Veranderung unter
wurfig; doch aber ſind unſere Begriffe von der
Regierung der Welt noch weit unvollkommener.

J 1

So groß der anſcheinende Schade iſt, den
ſolcher Sturm verurſachet, ſo groß iſt auch der
Rutzen. Auf einmal wird die Luft durch ſol

chen
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chen Sturm gereiniget, die Seuchen und an
ſteckenden Dunſte verfliegen, die Faulniffe in
den tiefſten Grunden der Seen werden an ihrem
Anwachs durch die bewogene Fluth gehſtoöret.

Die gebogenen Aeſte und geſchuttelten Baume
und geſchuttelten Strauche ziehen ihre Safte mit

mehrerer Kraft, und wachſen zugroſſerer Sterke.

Die Verwuſtung des Getreides und der
Waaren iſt dem Kaufhandel anderer Oerter vor

theilhaft, und bie verurſachte Theurung bringt
dem Landmann an der uberbliebenen Saat den

jenigen Vortheil wieder ein, den er an andern
Aeckern eingebuſſet. Dem Burger, der die
Theurung ſpuret, wirb dom Himmel die Hand
gebunden, und adas Vermogen eingekurzt, ſich
zu Ueppigkeiten zu wenden, die ſonſt die Fol—

gen wohlfeiler Zeiten ſeyn; denn er muß es
zum rtaglichen Brod anwenden.

Wenn gleich die Dacher ſturzen, und Hau—
ſer einfallen, ſo bringt doch der Schade denen
Handwerksleuten wieder Brod und welchen der
Geiz oft allzu grauſam plaget, den verordnet
die Vorſehung mit ſturmender Gewalt, wie
viel er auszahlen muß, zum Dienſte anderer
WMenſchen.

Die
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Die betrubten Unglucke vieler Leute, lehren
andere auf ihrer Huth zu ſeyn, und ſich ab
ſonderlich nur auf den Wegen ihres Berufs ein

zufinden, vor allen Dingen aber zu erkennen,
wie wir taglich in Gottes Gewalt ſtehen, und
uns ſeiner Hand mit frommen Herzen zu erge
ben haben. Alle Menſchen ſtehen mit einan
der in Verbindung. Wer weis nun eben, ob
nicht Gott manchnial den einen durch ſolchen
Zufall wegraffet, um zehn andere dadurch ent
weder zu zuchtigen, oder glucklich zu machen?
denn des einen Tod iſt oft des andern Leben.
So muß ein uberbliebener Waiſe auch dergan

zen Stadt ein Merkmahl ſeyn, daß Gott
recht ſonderbar regiere, und dennoch jedes

bekenne, daß, was Gott thut, allezeit wohl
gethan ſe y

Ein und neunzigſtes Stuck.

Wee bin ich ſo erſchrocken! Das heiftt Ge

ſpenſter ſehen! Jch rufe die Welt zu Zeugen/
ob
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I vb jemanden erſchrecklicher Ebentheuer jemals
erſchienen ſey.

Eine tiefſinnige Beſpiegelung uber die Nich

tigkeit des Lebens fuhrte mich am letzten Abend

des vdorigen Jahres auf meiner Studierſtube in
ein ernſthaftes Nachdenken. Mem Geiſt hatte J

ſich mit lauter betrubten Sinnbildern aufge—
halten, und ich gerieth daruber auf meinen n
Stuhl in einen angſilichen Schlummer. Mir J
deuchte ich wure uber das Feld gegangen und
in einen dicken Wald verirret. Jch gerieth 9
hinter denſelben in eine wuſte Einode, welehe

J

furchterlich und erſchrecklich war: Die Nacht
fleſchien mir herein zu brechen, Dunkelheit uber— J

ſiel das Erdreich, und ich ſtund ſchauernd auf J

bildung mahlete mir die greßlichſten Geſpen—

ſter, und in meinen Ohren tobete Gepraſſel, f

Stehnen, Seufzen, Krachen, Heulen und der— J
gleichen. Lauter Mitternachts Vorſtellungen
machten, daß ich zitterte. An jeden Haar hingEiskegel 1
mein Athem blieb zuruck, und ſchlich ſich als J

unter einer ſteinernen Laſt mit abgeſetzten Drang
ganz langſam in die Hohe. Verzweifelunü

hatte
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hatte ſich verſtockt an ein blindes Schickſal uber

geben. Der Echrecken machte mich gleichgul—
tig, und durch die Angſt verlor ich das Gefuhl
meiner Gegenwartigkeit. Jch ſetzte mich auf
einen Stein nieder, weil ich meinen Beinen zu
ſchwer wurde, und meine erſtarreten Augen
bohreten durch den grauen Schatten nach den
wilden Steinkluften. Sie funden eiken, Ge
genſtand, worauf ſich die Geſichtsſtrahlen zer

ſtreueten, und meine Blitzer flohen ſchuchtern
in alle Winkel.

Ein greßlich langer Rieſe faß gegen mir uber

und lehnete ſich an einen Fels. Er war ma
ger wie ein Todtengerippe, und hatte ein auſ
ſerordentlich langes und eingefallenes Geſicht,

welches voller Runzeln war, ſeine Haut war
einem durchſichtigen Horn ahnlich, und inwen

dig hingen verdurtete Darmer, die voller er
ſtaunlichen Brocken ſaſſen. Sein Geſicht ſahe
grun und gelb. Jn feinem garſtigen Maul
hatte er eine lange Zunge und groſſe Zahne,
und kauete und ſchluckte beſtandig, an ſeinen
Fingern ſaſſen lange Nagel, und er hackte mit
ſelbigen in die umherliegende Steine. Hinter
ſeinen Schultetn rageten zackigte und ungefe

derte
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derte Fluqgel hervor. Er ſahe neidiſch und ver—

zehrend aus, und zog zu wiederhohlten malen
ſeme langen vor ſich geſtreckten magern Beine
zu ſich, als ob er im Begriff ware, aufgzuſte
hen. Die langen Haare hingen thm verwil—
dert um den Kopf, und ſeine rothen Augen

gluheten wie ein Feuer. Er brummete in ſich
ſelber, und ſahe einem wutenden Geſchopfe ahn—

lich. Die ſtarke Finſterniß und der dunkele
Schatten, in welchen er ſaß, gaben ſemer
Geſtalt alle Augenblicke ein anderes und dabey

grauſamfres Anſehen, ſo daß mir der verburrte

Rieſe je langer je erſchrecklicher wurde. Auf
einmal richtete er ſich wütend in die Hoöhe,

cging mit ſeinen magern Bemen hin und her,
ſetzte den ausgeſtreckten Fuß bald uber dieſen,
bald uber jenen. abgebrochenen Fels und wan
derte mit verzweifelten Schritten durch alle ode

Felder, bis er mir endlich gar verſchwand!
Den Augenblick kam ein Glanz zu meiner

Seiten: eine Stimme ſprach: C ſchrick vor
dieſes Geſpenſt nicht! Cs iſt die Zeit! Gleich

wachte ich aus meinen Schlummer auf, ich
hörte die Glocken zwolfe ſchlagen, und ſitehe

das alte Jahr war um! Jch ergriff meine Fe

Ss
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der, und zeichnete an, was mir wiederfah
ren, um es miinen Leſern zu berichten.

u n

O Zeit! Du biſt der rechte Fraß, der Stahl
und Marmor beiſt! Wie viele Pallaſte haſt du
ſchon zermalmet? Wie viele Stand- und Ge
dachtnißſaulen ſind von dir abgenaget und ver
zehret? Du haſt die in Felſen eingehauene Buch
ſtaben der alten Geſchichte abgelecket, und die
in Metall gegoſſenen Bilder der uralten Helden
in demien heiſſen Magen zuſammen geſchmol—
zen? Wo ſind die prachtigen Schloſſer der al

ten Welt? Wo finde ich die Quader jener un
geheuren Piramiden? Wo ſtehen die trotzigen
Pfeiler, auf welchen jene furchterliche Gewolbe

ruheten? Du magerer Fraß haſt ſie in deinen
yerdurreten Eingeweiden geſtecket, und hier
liegen nur etliche wenige ausgekaueten Brocken!
Jch ſehe dich in jenen ſchuchternen Einoden mit
deinen langen Bemen uber die bemooſten Stein

haufen herum ſpatzieren. Du ſchaueſt hung—
rig herum, und warteſt auf neue Speiſe, die

dir die Bewohner der Welt mit ſchweren Koſien
anrichten. Der weiſſe Anblick jenes neu er

baueten
J
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baueten Pallaſtes lachet dir ſchon zu. Du furch— J

terlicher Rieſe erſchreckeſt die Zwerge der Welt, J

zerreſt ſie mit dir durch allerhand Schickſale J
herum, und ſteckeſt doch endlich den einen nach

inden andern in deinen Sack! Wo ſind die tau—
ſend geharmſchte Reuter, und die zehn tauſend un

gewaffnete Kriegsknechte, die vor dem Jahre i din
ſo furchterlich im Felde erſchienen? Wo iſt die un

IIT

Anzahl jener hohen und niedrigen Perſonen, i
die noch vor kurzen ſo viel Gewerbe im burger— jue

lichen Weſen trieben? Wo ſind die pergamen
nmn

ten Plans der Hofe, die noch vor nicht langer L
Zeit in ihren Staatscabinetten gelegen, und liun

mit welchen man was ſonderbares ausrichten
wollte? Haſt- du ſie nicht entwendet, daß keine
Brocken mehr davon zu finden ſeyn? Wie gerne
haben ſich viele Leute in der Welt recht luſtig

machen wollen, und ſiehe, du laugeſt mit bei
nen langen Klauen hinein, und machſt dem
Scherz ein Ende! Warum laſſeſt du. o wan—

kelmuthiges Geſpenſt, die Menſchen nicht in
Ruhe? Du verruckeſt ihnen die allerfeſten Plans,
und bringeſt ſie in einem Augenblick um ihre
ganze Hofnung! Du warneſt mit dem Schlag,

und deine Flugel bringen dich unperſchens, wo

ESs 2 man
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man dich am wenigſien wunſchet. Ziehe im
merhin aus mit deinen groſſen Schritten, und
laß mich das alte Jahr in ſtiller Andacht jetzt
betrachten!

*t *t
Merkwurdiges Jahr, dich werden die Ge—

ſchichtſchreiber verewigen, und die Alten wer
den nach vieler Zeit an dich gedenken! Du haſt
manchen Familien ein Trauerdenkmal aufge—
richtet, und ganze Lander werden lange uber
dich ſeufzen! Dein Schickſal hat vieler Hofnung
unigekehret, den Gluckstopf umgeſturzet, und
ein Ende aller frohen Stunden gemacht! Du
kriegeriſches Jahr biſt vielen ein Mordjahr ge

worden die bey deinen Anfang ſich erſt dis
Leben zu Nutze machen und goldene Berge er

beuten wollten. Wie auſſerordentlich ſtark wer
den in den Cabinets groſſer Furſten und Könige
die Facher dieſes Jahres bald mit frolichen,
bald mit traurigen Nachrichten erfullet ſeyn?
Wie lange werden ſie ihre Lebensgeiſter wieder

zu ſammlen haben, die in dieſem Jahre aus
geſogen, und ohne Barmherzigkeit biß auf den
Tod gefoltert ſeyn. So viele Schlachten und

Erobe:
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Eroberungen, ſo erſtaunliche Waffenruſtungen
und Verbitterungen der wutenden Kriegesheere

machen dis Jahr vor unendlich andern beruhmt
Wer kennet wohl in denen Geſchichten einen ſo
bewundernswurdigen Zeitpunkt, darinnen die
Geſchichte dieſer Welt, und der Lauf der zeitli—
chen Dinge ſich ſo ſonderlich zuſammen gieſſen,
daß ſich dadurch dergleichen nie erhorte Um—
ſtande eraugnen, als das alte Jahr an den
Tag geleget hat? Nur die Vorſehung kennet
den verborgenen Zuſammenhang dieſer Bege—
benheiten, und berechnet die Stunden, wenn
ſie zur Verwunderung der Welt zuſammen lau—
fen. ſollen! Er allein kennet ihre Bedeutung,

und weiß wie ſie kunftig ausſchlagen werden!
Wir aber muſſen das verwirrte Gegenwartige
mit Verwunderung anſehen, und das kuuftige
Ende mit Geduld erwarten.

at J
Doch! was. ſoll uns jetzt die Betrachtung

der groſſen Welt? Ein jeder beſchauet mehren—
theils das verfloſſene Jahr von der Seite, wie
es ſich ihm ins beſondere dargeſtellet hat. Wer
erſtaunet nicht uber die Wersheit des ewigen
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Beherrſchers, in Anſehung der Verordnung
die er uber das Leben der Menſchen macht, wie

ſie in die Welt komnien, und wied er aus der—
ſelben weggeraffet werden. Es iſt nicht einer—
ley wann und zu welcher Zeit die Menſchen

leben. Ein anders wiederfahret denen, die
vor tauſend Jahr gebohren ſind, ein anders
denen, die nach hundert Jahr erſt ſollen ge—
bohren werden. Ein jeder bringet ſeine Selbſt—
heit und ſein eigenes Jch mit ſich. Er kennt
ſich ſelber nur an den Umſtanden, worinnen er
ſich befindet, er wurde nicht der nemliche, ſon—
dern ſich ſelbſten ein anderer ſeyn, wenn er zu

einer andern Zeit auf der Schaubuhne dieſer
Welt erſchien, und an einen andern Orte und
Gegend des Erdreichs ſem Leben erhalten hatte.

Es lieget an Niemand, wann, wo und von
wem er gebohren ſey und herſtamme, Nie—

mand iſt ſelber Schuld daran, daß er aus
einen adelichen oder andern Geblute herſtanime,
wer fann was davor, daß ſein. Vaterland im
Oſten und nicht im Weſten liege, und gleich—
wohl machen dieſe und dergleichen Umſtande die

groſte Veranderung der Leute, und machen
fie faſt zu ganz andern Menſchen.

Wie!
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Wie! hangen etwa dieſe Dinge von einent
blinden Schickſal ab? oder, noch anſtandiger
zu reden: iſt dieſes nicht etwa der bloſſe Lauf
der Natur? RNein die Natur hat ihren Urheber!

Jhre Krafte hangen ab von den Willen des
Schopfers. Jhr Lauf iſt eingetheilet, und die
abgemeſſene und auseinander geſetzte Kraft der

Dinge, iſt Natur. So iſt denn auch die Vor—
ſehung in ihrer Weisheit bey der Verordnung
des Zeitpunkts des menſchlichen Lebens u be
trachten. Watrum bin ich nicht dreiſſ— Jahr
alter, oder zehn Jahr junger, warum iſt mein
Vaterland nicht England oder Oſtindien, wa
rum bin ich nicht der Sohn eines Prinzen, oder

das Kind eines Bettlers? Die Vorſehung hat
ihre Abſicht damit. Jch bin nicht oon ohnge—
fahr der ich bin. Jch wunſchte nicht alter und
nicht junger zu ſeyn, mir deucht, ich ware
zur rechten Zeit in die Welt kommen, ware es
anders, ſo ſchickte ich mich zu dieſer Weltver—

faſſung nicht. Jch bin ein Zackel an den un
geheuren Raberwerk der naturlichen Welt,
davon kann nichts fehlen. Stoſſet der Tod
hie und da eine ab? die ewige Weisheit bele—
bet zu ſeiner Zeit diejenige, ſo die leete Stellen
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ausfullen muſſen! Vielleicht iſt vor funffehn
Jahren derjenige gebehren, welcher nach mei

J nen Tode meine Stelle vertreten muß? ober
vielleicht wird das Kind jetzt gewieget, das zu
ſeiner Zeit Anſtalten zn meiner Beerdigung ma
chen muß.

Alſo iſt es auch nicht gleichgultig, baß einige
in fruhern oder ſpatern Alter Zuſchauer von den

J Begebenheiten des vorigen Jahres waren, vdet
das andere vor oder in dem Jahre ihre Augen
zum Todesſchlaf geſchloſſen haben oder auch

n

4

daß Kinder in eben der Zeit zur Welt gebohre

ſind. Der Zeupunkt des vorigen Jahres brin
get jedem ſeine Merkwurdigkeit bey!

J

J

So denket ber, welcher bey Erlebung wich—
tiger Brigehenbeiten und Zurucklegung des ale
ten Jabreg, auf ſein eigenes Alter denkt, oder
die Liſte derjenigen lieſet, die in dieſem Jahre
gebohren pder geſtorben ſind. So hangen
vfters die wichtigſten Falle des meunſchlichen
Lebens von ejnem geringern und ganz unge
merkten Umſtand ab. Daß jene Braut und
Brautigam ſich entſchlieffen ihre Hochzeit nur

ein
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ein Vierteljahr auszuſtellen, bringt ſchon ihre
Erben um ſo vliel ſpater in die Welt, und wie
viele Falle konnen einen Menſchen in ganz an
dert Umſtande ſetzen, dabey es heiſſt, ja, wenn

er nur ein Vierteljahr alter ware gewe—
ſen! Alſo wird es auch im Gegentheil mancheun

zum Ungluck gereichen, daß er etliche Zeu lan
ger gelebet, und ſolches ſtammet, der natur—

lichen Folge nach, aus gleichen germaen Um—
ſtanden. Alſh kanns auch nicht gleichgültig
ſeyn, wenn uns die Kirchenzettel weiſen, wer
ſich in dieſem Jahre ebeu habe copuliren laſſen.
Es ſtecket viel dahinten, und die Menſchen
merkens nicht!

Jnzwiſchen eilet die Zeit, und bringet alle
zwanzig Jahr faſt eine neue Welt! Der eine
gehet von der Buhne ab, der andere tritt wie
der auf, die neue Rolle auszuſpielen, und wenn
gleich der eine ſich um des andern Spiel nicht
bekummert, ſo hanat die ganze Geſchichte doch
ordentlich an einander, und die aufmerkſamen
Zuſchauer faſſen den Zuſammenhang ſo weir die

Lebenszeit ihnen zuſchauen laſſet. Der aber,
welcher alles einrichtet, regieret und entweder
auf gewiſſe Hohe zulaſſet und beſtellt, uberſie
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het das Spiel der gauzen Welt, und machet ſich

zu allen Zeiten durch ſeine Weisheitruhmwurdig!

E v
Doch ihr, die ihr das alte Jahr erlebet, wie

iſt bey euch der Schluß von dieſem Jahr be—
ſchaffen? Der eine zahlet den G.winn, den er
das Jahr in Geld und Gut. und Ehre gemacht
hat. Der andere ſeufzet; und bedauret ſeinen

Verluſt. Er ſieht, es ſey ihm dieſes Jahr ſo
viel zu Grunde gegangen. Ein anderer lacht
uber die Vermehrung ſeiner Wiſſenſchaften, da

jener inzwiſchen die verlohrne Zeit beklaget. So
ungleich gehet es in der Welt, und hieran ſind

die Menſchen ſelber ſchuld. Kein Umſtand,
den die Vorſehung unmittelbar wurket, iſt ſo
beſchaffen, daß nicht aus demſelben den Men
ſchen durch eine geſchickte Auffuhrung etwas
gutes zuwachſen ſollte. Zwar ſind nicht alle
Verfaſſungen der Welt ſo beſchaffen, daß ſie
uns ein ſolches Gluck wurden zuwege bringen,
welches wir eben nach unſerer ſchwachen Ein
ſicht eder nnrichtigen Begierden uns ſelber zu
wunſchen, hingegen ſind auch nicht allc Ver
faſſungen der Welt von der Art, daß ſie uns

den



615

den Grad der Wiederwartigkeit nothwendig ſoll.
ten zuziehen muſſen, den wir uns durch unſer
ungeſchicktes Verfahren ofters zugezogen haben.
Jnzwiſchen bleiben die Verhangniſſe Gottes
preißlich, und er iſt in ſeiner Regierung dem
einen ſowohl als dem andern anbethungswur—

dig. Nur fehlet es an ſolchen, die den Schluß
des alten Jahres kluglich betrachten, die ſich
aus der Erfahrung des vorigen die Regeln zum
kunftigen entlehnen, und jeden Zeitpunkt er—
baulich und mit Nutzen beſchlieſſen.

Auf, auf demmach! du Pilger dieſer Erde!
Schaue ruckwarts in das alte Jahr, und ſtelle

deine andachtige Betrachtung auf folgende
Weiſe an:

H nichtige Zeit! wie bald biſt du verflogen?.
Du haſt mich durch ungebahnte Felder wegge—

raft, und mich naher an mein Grab gebracht!
Wie ſind meine Schickſale ſo abgewechſelt?
Wie unbeſtandig iſt die Welt? Wie kurz iſt die

Zeit? Wie vieles habe ich verwahrloſet? Wie
unverdient hat mich ofters der Himmel ge—
ſegnet: Wie viele Gefahreu bin ich durchkro—

chen J.
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chen, und wie vielen Unglucksfallen bin ich
entflohen? An jenem kriegeriſchen Getummel
habe ich die Trübſale der Welt und den Fluch
des Unfriedens und der Zankereyen geſehen.
Jene Leichen, die der Tod vom Krankenbette
auf den Gottesacker geſchleppet hat, ſind mir
ein Bild meiner Verganglichkeit. Ein jeder
tragt ſeine Rechnung zuſammen, wie ſoll ich
mit meiner moraliſchen Rechnung beſtehen?

Wie viel bin ich Gott und meinem Nachſten
ſchuldig? Wo habe ich Pflichten verſaumet,
wo habe ich einen Anwachs im Guten und in
ber Tugend gemacht? Wie habe ich die Zeit
angewendet, woruber kann ich mich jetzo freuen?
Dir, hochſte Majeſtat! gebuhret das Lob vor
die empfangene Wehlthaten, dich muß ich ruh

men, daß du mich nicht in der Halfte meiner—
Jahre haſt weggenommen! Sieheich lebe noch,

und habe dadurch Zeit bekommen, das Ver
wahrloſte herzuſtellen, das Verderbte zu ver
beſſern, das Vergeſſene zu erfullen, das Ver
kehrte zu anbern, däs Gute auszuuben! Ver
zeihe heiliges Weſen, die gemachte Schuld,

und gieb den Einfluß deiner Kraft zur wahren
Beſſerung! Stehe mir in den Schickſalen fol

gender
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gender Zeiten bey! Vermehre deinen Segen!
Lenke und regiere die Umſtande der Welt zum
allgemeinen Beſten! und laß mich nur getroſt
die verborgenen Begebenheiten der kuuftigen

Zeiten erwarten?
Wohl dem! der alſo die Zeiten recht betrach

tet, der des Himmels Vorſehung in allen Stu—
cken erkennet, und ſich daraus zur Tugend
unterweiſen laſſet, an dem iſt es bewand die
uberlebte Stunden zu überſehen. Jedes zu—
ruckgelegte Jahr bringt ihm etwas bey, die
Kette der Geſchichte,, und den Zuſammenhang

gottlicher Verordnung mit mehrerem Licht zu
beſchauen. Er weis ſich um ſo viel beſſer in
die Zeiten zu ſchicken, und ſich dieſelbe zu Nutze

tü machen!

Zwey und neunzigſtes Stuck.

8ie alte Rolle iſt vorbey, der Vorhang wie
der aufgezogen; jetzt gehet eine neue an! Der

Ausgang wird es zeigen, wie man auf dieſer
Buhne ſpielet! Rathet immerhin darnach, ihr

neu
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neuuiodiſchen Staats-und Cabinetspropheten!
Weiſſaget, prophezeyet, doch bleibt ihr unge
wiß, und nur die Zeit wird uns am beſten un
terrichten. Vielleicht, ſo cirkelt ihr die kunf—
tigen Zeiten ab, vielleicht wird ſich der Zorn
des Krugsgottes legen, und Martisſohne wer
den noch diß Jahr von ihrer Schlacht zuruck
ge ufen. Die Zurſten, ſprecht ihr, ſind ge
ſchwachet, die Gelder ſind zerſchmolzen, die

Mannſchaft umgekommen; bald muß wohl
dieſe, oder jene Partey ſich zum Frieden beſt
moglichſt lenken. Das meiſte Proviant iſt ver
zehret, die Zelter und Bagage iſt dahin, die
Jahreszeit iſt verfloſſen, die Lander ſeufzen
alle; ein jeder wunſcht ſich Friede! So, dunkt
euch, werde es nicht gar zu lange mehr un
ſtehen. Jhr macht die Theilung ſchon: Der
Furſt ſoll dieſes abgeben, jener ſoll das vor
ſeme Kriegskoſten behalten. Dem jungen Prin
zen muß dieſes Land geſchaffet, und jenem das
Furſtenthum eingeraumet werden.

Ein anderer ſieht den Staat mit andern Au
gen an? Er ſpricht: Was ſollen die verlohrnen
Schlachten. Des Volks iſt noch genug! Es
braucht nur wenig Zeit, ſo hat man ſich erho

let,
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let, und denn geht dieſer Tanz von neuen wie

der an. Die Volker ſind voller Muth! Die
Verbitterung iſt zu groß, es wird ſo bald
nicht Friede!

Er macht ſchon neue Bundniſſe zwiſchen die—

ſem und jenem Konig, und ſtudieret hinter
dem Ofen uber das groſſe Gleichgewicht von

ganz Europa. Nur Schade, daß dieſer an
ſehnliche Welttheil nicht weiß, wie in, einem

ſo kleinen Winkel einer ſitze, der ſich das all
gemeine Wohl ſo ſehr zu Herzen nimmt. Er
wirbet Volker an, erhandelt groſſe Gelder, und
zeichnet ſiegende Schlachten! Er weiß ſchon,
wie es ubers Jahr wird beſchaffen ſeyn, und

ſeine Vorausſicht drohet bald dieſem, bald jenem
Zurſten einen erſchrecklichen Fall.

Was iſt es aber? Er ſorget und qualet ſich
mit Betrachtungen uber die verborgenen Schick—

fale der groſſen Welt, und vergiſſt ſich dabey
ſelbſten!

t

Wie ungewiß ſfind die Rathſchluſſe der Fur—
ſten! Sie ſelber wiſſen nicht was ſie vornehmen
werden, und wenn ſie auch ihres Plans gewiß

ſinbe
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u ſind, muſſen ſie doch erwarten, ob Zeit und
Umſtande ihnen dazu dienlich ſind. Theurun—

J

konnen ihnen hinderlich ſeyn, und dieſe Dinge
ſtehen nicht in ihrer Gewalt! Die Zeit iſt un
nutz angewandt, die ſolche daruber mit tagli

J.

a chen Sorgen verlieren, welchen das Vorhaben
der hohen Haupter nicht betrifft, und die nicht
als Rachgeber angeſtellet ſind.

Die Sorge vor ſein eigen Gluck iſt betrag
licher! Sich um ſich ſelbſt zu bekummern, iſt
die beſte Beſchaftigung im neuen Jahr! Viel

„leicht, ſo denkt ein kluger Menſch: vielleicht
iſt dis das Jahr, darinnen mich der magere
Tod mit ſeinen Klauen wird anpacken, und
mich in die kalte Gruft des ſchwarzen Grabesu Sterblichteit unterworfen. Ein Unglucksfall, ein Gram,

J eine verborgene Qual, ein verderbtes Blut/
eine Seuche der Witterung kann mich gar bald
hinſchleppen. Wie! Jſt mein Haus beſtellet
ſind meine Verwandten beſorget? Jſt mein
Werk vollbracht, und mein Gewiſſen beruhigt?

uut Bin ich mit meinen Feinden verſohnet? Wie!
wynn einer oder mehrere Anverwandten ſtur

J ben/



ben, bin ich auf ihren Tod gewafnet? Wurde
ich mich drein ſchicken können, wenn eine Trau—

erpoſt mich in Betrubniß ſetzt? Mein Gluck der
Welt beſtehet oft in vieler Menſchen Gunſt!
Jch verlaſſe mich auf Freunde! Wie aber, wenn
ihr Lebensfaden bricht, bin ich denn ausgeruſtet,
ihren todilichen Hintritt zu verſchmerzen? und
kennt mein Gluck auch andere Pfeiler, die durch

den Tod der Gonner mit nichten ſturzen konnen?

B

Ein anderer ſorget jetzt, mit Ehren durch J
die Welt zu lommen! Er denkt, wie er durch i
Fleiß und Muhe und Geſchicklichkeit ſein zeitelich Seinigen, in

I—tes Ehre vermehre. Er fragt, obs auch noch j
uber ihn ſolche Staffel der Ehre und des e lu—

ckes gebe, die er beſteigen konne? Er ſtellef J

ſich den Wechſel aller Dinge vor, und unter
ſucht, was ihn in ſeinem Vorhaben hindern
könne. Eine Krankheit kann ſeinen Plan ver
rucken! Feinde können ihn hindern und ein
Ungluck ſtiften! Die allgemeinen Trubſale der
Zeiten konnen ihn unterdriucken! Seine eigent

J
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ungeſchicklichkeit kann ihn in dem Wege ſtehen?
Unreife Begierden, unzeitiges Vornehmen,

Tt ver
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verkehrte Anſtalten und dergleichen werfen of
ters ſein Gluck uber den Haufen!

Ein dritter denkt zuruck an ſeine alten Feh

ler, er ninmt ſich ernſthaft vor, dis neue
Jahr viel beſſer anzufangen. Die vorige
Schwelgerey, das liederliche Weſen, das Zeit

und Geld und Gut und Blut verdorben, ſoll
nun mit vollem Ernſt abgeſchaffet werden. Er
ſetzt ſich einſig hin, und ſchneidet eine Arbeit

zu, die ſoll noch dieſes Jahr vollendet werden,
und Ordnung macht den Anfang ſeiner Geſchafte!

So recht, ber Aufang iſt vernunftig! Nur
dis iſt zu beſorgen, es mochte, wenn das neue
Jahr vergeſſen, der Vorſatz auch was altes
werden. Doch ware dis zu wunfchen, daß

ein jeglicher beym Anfang neuer Zeit alſo ge
dachte. Doch wie! die Welt iſt faſt bezaubert.

Ein ungeſtumer Geiſt beherrſcht den erſten Tag
des neuen Jahres, und das Volk taumelt
aus dem alten in das neue!

J

Ein toll beſoffener Haufe lauſcht mit ver—

dicktem Ohr nach jenen Glockenſchlag, der,
ihnen die neue Zeit verkundiget. Kaum wirö
der Schall gehoret, gleich knallt und ſchreyt

und
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ſind lermet die Geſellſchaft, als ob ie ganz
unſinnig ware! Cs fallt ihnen kem ve.nünfti—
ger Gedanke bey dieſem Zeitopunkt ein! Sie
wiſſen nicht, ob und was der Stunden Wech—
ſel zu bedeuten habe. Das eine Zahr wird mit

Poſſenſpiel geendigt, das andere mit Narre—
they angefangen! So bald das Licht anbricht,

macht ein zerlumpter Schwarm den Anfang
zum allgemeinen Betteltag. Man wunſchet,
hietet, ſinget, und viele machen das heilige
Wort zum Schalksdeckel ihres ſcharrenden Ei—
gennutzes. Ein mehr geſittetes Volk putzt ſich
hoffartig an, und ſtehet auf dem Sprung nur
Staatscomplimenten abzulegen. Es wunſchet
diß, und meynet oft was anders! Ein ande—
rer vergaſtet ſeine Freunde, betrinket das Neue

Jahr, und damit es recht geſegnet ſey, ſo laſt
er ſich auch viele Becher reichen. So taumeln
die meiſten recht blindlings in die Zeit hinein!
Was vor und nach geſchieht, wie ſich die Zei—
ten andern, und wie ſie durch dieſelbe rinnen,
das bleibet ihnen unbekannt. Zulenzt ſind ihre
Abſchiedsſtunden da, und ſie wiſſen ſich kaum
zu beſinnen, daß ſie gelebet haben.

Unſelige Fluchtigkeit und Eitelkeit der Sin—
den: Wie wenig hat ein Menſch von ſolcher Le

Tt beus



benszeit? Er tappet wie die Blinden in den hel—

len Tag hinein! Sein Leben iſt ein Schatten,
ſeinThun iſt Finſterniß! Seine Gedanken ſindvol
ler aufgeblaſenen Wind! Jn ſeinem Schickſal iſt
er denWaſſerwogen gleich, die bald gethurmet und

erhaben, bald niedrig und in Abgrund flieſſen!

Zwar ſollte ich, wie andere, dem Gebrau
che zu folge, auch etwas wunſchen; mein Wun
ſchen aber iſt umſonſt! Jch kann den Lauf der.
Zeiten dadurch nicht andern! Die Vorſehung
wird ſeinen weiſen Plan nicht nach der Men
ſchen unvollkommenen Abſichten drehen! Wir
wunſchen oft zu unſern eigenen Schaden. Wir
wunſchen das Leben, und der Tod ware oft
beſſer! Wir wunſchen Geſundheit, und krauk
zu ſeyn ware vielen Menſchen nutzlicher! Wir
wunſchen Ehre, und iſt ein niedriger Stand
ofters geruhiger! Wir wunſchen Reichthum,
und iſt ein ſparſames Einkommen manchmal
beſſer! Wir wunſchen Friede, da es doch ertt
muß ausgekrieget ſeyn! Wir wunſchen Freude
und Veranugen, und die Welt iſt jetzt nicht
darnach eingerichtet! Jch weiß nicht, was ich
wunſchen ſoll! Am beſten wirds ſeyn, noch
ein Jahr abzuwarten. Die kunftige Zeit wird

beſtens
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beſtens lehren, was zu wunſchen und zu hoffen

ſey. Doch! ſoll ich etwas ſagen, um nicht
allzu ſparſam zu erſcheinen: ſo wunſche ich der

Eo ubergiebt er ſich dem weiſen Weltregie—

rer, und bricht in demuthsvollen Sinn, mit
dieſen Worten aus:

Du, der du ewig lebeſt, du biſt der Urſprung
aller Dinge! Jn dir derſinket alle Zeit! Was
deine Allmachtshand errichtet, wird nur von

v

dir in ſeinem Werth erhalten! Dein konigli—
cher Scepter beherrſcht bie ganze Welt! Du
ſetzeſt den Dingen Waas nd Dli Du richteſt

S

S



ſie in der Ordnung, wie ſie ſtehen ſollen, und
keines kann ohne dich dem andern zuvor kom
men! Zu ſeiner Zeit haſt du mich ins Leben ge
rufen, und mich in die Kette derer Dinge, die
da ſind, eingeſlochten! Erſtaunlich iſt das
Band, womit du die weltlichen Begebenheiten
verbindeſt, und ich diene mit tauſend andern,
die mannigfaltigen Lucken deines groſſen Plans
mit anzufullen! Deine Weisheit hat mir mein
Theil beſchieden, mein Ende beſtimmet, unb
dieſe deine weiſe Einrichtung grundet ſich auf
deine kluge Vorausſicht! Was wunſchte ich
mehr als ein wurdiges Geſpann in deinem Welt
geruſte zu ſeyn? oder ein funkelndes Kleinod an

den Seulen des Burgerſtaats? Laß mich deiner
Verordnung gemaß zum Dienſte und Nutzen
der Menſchen, Dir aber zu Lob und Ehre leben!
Welze mich durch den Strom der zeitlichen
Sohrckſale glucklich durch, und laß mich die
Trubſale der Erden nicht erſticken! Baue du
den kunſtigen Unglucken zeitig vor, und ſpreche
dis Jahr von den Widerwartigkeiten frey.
Setze mir das Getummel der bezauberten Welt
zum Sp egel ihrer Schalkheit, und lenke mein
Herze in allen Stucken zum holden Sinn des
edlen Friedens! Laß dein helles Wahrheits

üicht
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licht meine Seele beſtrahlen!
Gluckſeligkeit blitze in meine
Reichthum werde in meinem C
Tiſch geſtreuet! Deine Kra
Seele, und von deinem We
mir den Strom des Verſtan

„alle Stunden zahlen, und die
bens ſorgfaltig und mit Flei
wache mit der Schaar deiner
die Mauren der Stadt, wo
um das Land meiner Heimat
den gewafneten Heerſchaaren

flammen um dich ſtehen! Laß

den Thron unſers Salomon
wohne du mit deiner Himmel
chen Hofſtaat in ſeine Burg!

Rathen die Weisheit ins He
Giegel der Treue und Redlichk

Strahle aus deiner Hohe
denlicht und bore in die Herz
Mache ihre Zungen zu Schw
Stimme zu Donner! Ziehe ſ
knechten einen Harniſch an!

von Stahl, daß ihre Spi
Anfall der Feinde hemmen!
ſpeyen, und ihr Dolch kehr

zt 4
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ihres Gegners um! Krone den Burgerſigat mit
deiner Huld! Lafi die Gewerbe und Kunſte zur
bluhenden Vollkommenheit ſteigen: Dein Se—

gen vergolde die Wohnungen der Redlichen,
und fulle ihre Tenne und Kelter mit reichen

Ueberfluß! Dein Ohr merke die Seufzer der
Waiſen! Deine Gnadenwitterung floſſe denen
Feldern des Landmannt eine geſegnete Frucht
barkeit ein! Schicke deine Wurgengel herab,
die Unglucksſtifter zu ſchlagen, und kehre mit
ausgeſtreckten Arm die allgemeinen Plagen von
den Grenzen ab! Erbarme dich uber die, wel
cher Roth und Schickſal vor der Welt verbor

gen iſt, und ſchenke ihnen durch heimliche We
ge eine ſtille Erlöſung!

Mache mich zum Zeugen beiner gewaltigen

Beſchutzung, und vergonne mir, wenn es ſeyn

kann, noch dieſes Jahr in bie Friedenspoſau—
nen zu blaſen! Soll denn die ganze Welt mit
Blut gefarbet werden? Soll nur drein Sonnew
licht in Purpurfl ſſen ſtrahlen? Verſchone doch
die Welt um der Friedfertigen willen! Befreye
die bedranget ſind! Laß nur die Unſchulb ſiegen!
Du haſt der Furſten Herz in deinen Handen
und beugeſt ihren Sinn als ein zerſchmolzen
Wachs! Echicke deinen Gtiſt des Friedens von

dei
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deinen Thron herunter, und laſſe ſeinen Glanz ii lu

um alle durſtenſtuhle blitzen! So will ich, und
J

dieſes ſey ein geſchwornes Gelubde, mit de— t!
muthsvollen Sinn vor deinen Thron erſchei— nnen! Deine Gute will ich preiſen, deine Weis—
heit will ich ruhmen, und vor die Wohlthat, ſr
die du mir und der Welt erzeigeſt, will ich dir
immer danken!

ααναναννναDrey und neunzigſts Stuſk

rnunffigen Augen n. h nch r Un
verſtand alles aus dir gemacht, wsn jemals
haßlich und ſcheußlich war? Bald mujſt du eine
nothwendige Folge der Dinge, bald ein ver—

t 14 JS
iltſamer Querſtrich unſerer Gedanken!
verborgenes Schickſal! wie oft hat dich die
Ungedult verwunſchet? wie wenige ſehen dich

mit ve a? atut de

wunſchter Ausſpruch der Gotter uber die Men
ſchen, bald gar ein Spuck und Geſpenſt des
ſchwarzen Teufels ſeyn! wie manche haben ſich

jernmartert, deine ſchleichende Gange nach zu
forſchen? wie viele verkehrte Urſachen ſind von
beiner Erſcheinung angegeben? wie viel tauſend
Wenſchen ſnd driner Handel wegen beneidet,

Tt j und
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und wie viel Rachgier hat uber die Unſchuldi—
gen gewutet? Was biſt du? hilk doch die Men—
ſchen aus den Trauni, tritt einmal hervor,

Wenn ich die Welt betrachte, ſo ſehe ich dit
Menſchen voller Arbeit und Gewuhle, eine
Handlung folget der andern, und eine Muhe

J

hanget an der andern. Das menſchliche Leben
iſt eine Kette der Geſchichte, die zwar alle mit

Soigen, doch auch mit unterſchiedenen Aeng—
ſten gebohren werden. Ein ſeglicher ſtellet ſich

einen Endzweck vor, die Wahl derſelben iſt
allezeit willkuhrlich. Die Geburt, bas Land,

J das Vermogen, die Zeit und die Umſtande
worinnen ſie die Ordnung geſetzet hat, ſind of
ters die hinlanglichſten Grunde, daß ihre Ent

J ſchlieſſungen ſo und nicht anders fallen.
Ein jeder hat alſo doch ſeinen Endzweck,

und die unterſchiedenen Fahigkeiten der Men
ſchen, Mittel zu Erreichung ihres Endzwecks

J zu erſinnen und anzuwenden, geben ihren Hand
J lungen einen unterſchiedenen Ausſchlag. Jn

vielen Fallen haben es die Menſchen ſich ſelb
ſten zu danken, wie ſie ihre Abſicht erreichen.
Der eme betrachtet ſeine Umſtande gleichgultig.

J undÊ—
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unb wird durch-die Trockenheit ſeines Geiſtes

J 3—

Wie aber! wer erſtaunet nicht, wenn man
ſein Auge auf das Wiederfahren richtet! iſt
nicht die Welt voller Beyſpiele, die einen offen

baren Widerſpruch in ſich zu enthalten ſcheinen?
Es giebt Meuſchen, von welchen man aus
ihren Umſtanden ſchlieſſen ſollte, daß gleich bey
ihren Daſeyn, ihr Unſtern anfienge zu gluhen.
Jhte wenigen Bemuhungen ſind ofters von kei—
ner Erhebſlichkeit und wurklich allen Regeln der
Vernuuft zuwider; dennech aber derfolget ſſe das

Gluck, daß ſie, wie verkehrt ſie auch handeln, ſich
dennoch vor denſelben faſt nicht verbergen kannen.

Ein anderer faſſt allen moglichen Witz zu
ſammen, und ſein Fleiß martert ihn bey nahe
zu Tode. Die klugen Rathsleute, die ihn mit
jhrer Einſicht und Klugheit unterſtutzen wollen,

ruh
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ruhmen ſeine Veranſtaltungeu der ſchonen Mit
tel, ſie geben ihm das Zeugniß, daß er auſ
ſerordentlich klug handele, und dennoch iſt er
nicht im Stande, dem Ungluck zu entkriechen, oder
zu erwerben, daß das Gluck nur ein einzigesmal

in ſeinen Leben ihm einen holden Blick zuwerfe.
Dies beydes mag ein Schickſal heiſſen!

J

Frage ich nach den Urſprung dieſer widri—
Erſcheinungen, ſo muß ich die moraliſche Welt
in ihren Umfang betrachten. Jch ſehe, daß
tauſend und Millionen Menſchen auf den Erd
boden herum wandeln, ein jedweder hat ſei
nen eignen Endzweck und bekummert ſich ſeht

wenig um den Plan eines andern. Die Ge
danken der Sterblichen ſind mehrentheils geheim,

und ein jeder ſucht ſeine Abſicht ſo lange zu ver
bergen, bis er ſie erreichet hat. Wie leichte
iſt es in dieſem Fall moglich, daß zehn und
zwanzig nach einen Ziele zugleich ſtreben, deren
einer es doch nur erhalten kann? Wie viele Ent
wurfe haben die Zernichtung anderer Plans zum
Grunde? und der reiſende Strom der menſch
lichen Hanblung lauft, wie ein verwirrter Strick

quer durch einander. Das Schwachſte muß
dem

I
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dem Anfall des Starkſten weichen, und der
ruckſtandig gemacht iſt, verlieret eit und Ge—
legenheit, ſich zu erhelen! Oft muß der menſch-
liche Plan gar geandert werden, und die Wahl
fallt oft auf das, was unendlich mehreren
Schwierigkeiten unterworfen iſt. Ein jeder
ſucht ihm das Beſte, mithin ſtoſſen vieler Ge—
danken ſehr oft zuſammen.

Man bilde ſich einen groſſen Schauplatz, an
deſſen eingeſchrankten Umfang vielrauſend Men—

ſchen mit Stocken ſtehen, die alle auf einen
gewiſſen Zeitpunct die Freyheit bekommen, ſich

von ihren Platz aufzumachen, nach einen frey
und heimlich erwahlten jenſei. gen Ziel zu rin
nen, und einem jeden, der ihm etwa queer in
den Wege kommt, den Stecken zur Verhinde—
rung vorznwerfen. Himmel! welch eine Ver—
wirrung wurde dieſes ſeyn, vor welchen jeder
ſchwindeln muſte? Wie vielen wurde es daſelbſt

gelingen, eilfertigſt ohne Hinderniß durch die.
ſen Schwarm hindurch zu traben? Wie viele
aber wurden auch mit den Kopfen wieder ein
ander fahren, und von einem Gedrange derge
ſtalt in das andere gerathen, daß ſie mehr
ruckwarts als vorwarts geſtoſſen, uberall ge—

hindert, ja ofters zum Falle gebracht werden,
bie
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bis ſie endlich das lang verlohrne Ziel zwar erbli
cken, doch, leider! ſchon vou andern beſetzet finden?

So iſt die moraliſche Welt beſchaffen, und
dieſes iſt ein Bild jhrer Schickſale!

Es iſt mir demnach das ganze Schickſal
nichts anders, als dasjenige Wiederfahren in
der Welt, welches meine eigene Bemuhungen
nicht zum Grunde hat, ſondern von andern mir
zuvor unbekanntenUrſachen herſtammet, und einen

ſonderbaren Einfluß in meine Beſchaftigung hat.

Warum nun ſollte es unter ſo viel millionen
Menſchen nicht moglich ſeyn, daß hin und wie—
der einige Menſchen zu eines jeden Bewunde—

rung mit leichter Muhe zu einen vollkommenen
Endzweck gelangen, hingegen andere, aller
ſauren Beangſtigungen ungeachtet, niemalen

einigen Vortheil und Ruhe erhalten?
Jch will nur ein paar Muſter hilden, ein

jeder mache die Zueignungen in ahnlichen Fallen

Kosmies Felix wurde in einem Dorfe von
geringen Eltern gebohren. Seine Geſtalt ſchiene

allle Vorzuge der Unanſehnlichkeik zu haben, die
Quelle, aus welcher er ſeine Lebennnittel der

einſten
J
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einſten nehmen muſte, war von ſeinen Vor—

fahren erſchopft. Der heranwachſende Geiſt
war nicht aufgelegt, ſich um Gewerbe oder
Wiſſenſchaften ſonderlich zu bekunmern. Es
ſtarben ſeine Eltern, und ein reicher Mann,
der keine Kindet hatte, nahm ihn in ſeinen
Schutz. Er ſellte zu Wiſſenſchaften angehal—
ten werden, allein dieſe Bemuhung ſing ſchon

nach kurzer Zeit an, ihm zu miſffallen. Er
ſchlich ſich heimlich davon, ſetzte den Neichen
in eine erſtaunliche Bekummerniß, und als ein
verlaufenes Kind, fing ihm, in einem nahe
dabey gelegenen Dorfe, an zu hungern. Die
dortige Gemeinde nahm ihn, als ein verlohr—
nes Kind auf,und forſchte nach ſeinem Her
konimen; er ſtellete ſich aber, als ob er davon
keine Nachricht geben könnte. Man pflegte
ihn und kleibete ihn, und als ſein Geburtsort
bekannt werden wollte, merkte er dieſes, und
lief in der Stille weiter.

Eineè Stunde von dem Ort kam ein leerer
Wagen hinter ihn gefahren, er fragte: wohin?
und als er vernahm, daß es nach einer anſehnli—
chenStadt gieng, wendete er vor, eben auch dahin

zu muſſen, um ſeine Freunde zu beſuchen. Der
Kutſcher hatte Mitleiden, undnahm ihn mit ſich.

Er
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Er kam in die Stadt, und ſchiede von dem
Kutſcher. Ein vornehmer Herr begegnete ihm,
welcher das ungluck hatte, zu fallen, deſſen

Bedienter hatte ſich mit plaudern an einer
Hausthur aufgehalten, und dieſer Jungling
half ihm mit einem mitleidigen Geſicht in die
Hohe. Dieſes gefiel dem Herrn, und ver
ehrte ihm einen Ducaten. Mit dieſem begab
er ſich nach einen vornehmen Gaſthof, und bot
ſich zum Handlanger an, indem er vorwen
dete, in einem nahe gelegenen Dorfe zu woh

nen. Man nahm ihn an in die Koſt, und
Abends, ſtellete er ſich, nuch Hauſe zu gthen,
indem er vor ſein erhaltenes Geld in ein Wirths

haus ging zu ſchlafen. Er befleiffigte ſich
n v it aufzuwarten, und machte ſich einſt einem

reichen Paſſagier gefallig. Dieſer nahm ihn
auf der Reiſe mit in ſeine Dienſte, welches
ihn witzig und zugleich in vielen Stucken ge
ſchickt machte. Er kam mit ſeinem Herru an
den Ort einer hohen Schule; ibm gefiel dasJ Studentenweſen, und fing an ſich auf Spra—
chen zu legen. Er verließ ſeinen Herrn, und
gieng nacch einer andern Univerſitat; er gab

ic Ê
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ſich bey einem reichen und zugleich fluchtigen
Studenten, als ein Landsmann an. Dieſer

ver
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verſorgte ihn mit allem, was er nothig hatte,

und er lebte, als ein Student, recht herr—
lich. Die Zeit kam, daß ſein Patron nach
Hauſe muſte, und Kosmios Felix ſaß ohne
Mittel und ohne Eſſen. Er vertaufte ſeine
geſchenkten Sachen, und machte ſich auf den

Weg nach einer beruhmten Seeſtadt hin. Jn
dem erſtern Gaſthof traf er einen Seecapitain

An, der den dritten Tag nach OſtIndien ſe—
igeln wollte. Er ſpendirte ſeine ubrige Baat
ſchaft denſelben zu tractiren, und wurde ſein
Dutsbruder. Er hat ihn, er mogte ihn mit
ſich nehmen, und es geſchah. Auf der Rei—

ſee ubte er ſich mit einem Matroſen im Schrei
ben und in der Violin. Nun war er in Ba
tavia angelangt, und er ſuchte den beſten
Gaſthof auf. Ein reicher Kaufmaun ging
vhngefehr vorbey, und horte ſeine Muſic.
Sie geßiel ihm, und ließz ihn zu ſich bitten.
Felix antwortete mit einer netten Feder einen hoß

lichen Brief. Die Schrift gefiel dem Kauf
mann, und kam ju einer Zeit, da er einen
Buchhalter oder Secretair nothig hatte. Er
kam zu ihm, und wurde ſein Schreiber vor
tauſend Gulden jahrlich. Der Kaufmann
wurde kranklich, er muſte die Handlung allein

Uu vere
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verwalten; damit er aber treu ſehn mogte,
trug ihm derſelbige die Halfte der Handlung
uber. Der Kaufmann ſtarb, und er machte

ſich an die junge Wittwe. Dieſe hatte in
Curopa einen Vater wohnen, und wollte wie
der zuruck; ſolches gefiel ihm, und er kam
mit einer Frau und einem ſchweren Capital
wieder in die vorige Seeſtadt. Niemand
kannte ihn daſelbſt, und er gab ſich vor eine
gelehrte Perſon aus, und ſein Vermogen
brachte ihn die Regierung. Er hatte Gele
genheit fremden Herrſchaften im Namen der
Regierung aufzuwarten, und ſein Capital
machte ihn bey einem groſſen Furſten zum

Rath. Er kaufte ſich ein Ritterguth, und
ließ ſich adeln. Seine Perſon war zu groß
daß man ſich nach ſeinen Herkommen und Wiſ

ſenſchaften erkundigen ſollte. Er hieß nun
etliche Jahre hinter einander Jhro Excellenz
ſeine Guter vermehrten ſich zuſehens, er zeu?

gete Kinder, und machte groſſen Staat. Der
gnadige Herr wurde zwar beneidet; doch wurde
er alt, er ſtarb, und man begrub ihn, als
einen kleinen Furſten.

Cheo
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Theophilus Jnfauſtus war ein Sohn
eines anſehnlichen und vermögenden Regenten.
Alles wurde angewendet, ihn in allen mogli—
chen Wiſſenſchaften zu unterrichten, und die
Redlichkeit ſeines Vaters ſorgete davor, daß
ihm und ſeinen Brudern die delſten Begriffe
von der Religion und Tugend eiugepraget
wurden. Das Kind wuchs und wurde lie—
benswurdig, der Jungling hatte viele Wiſſen

ſchaften und ein frommes und aufrichtiges
Gemuth.! Der Vater wurde beneidet, weil
er zu ehrlich war, man beſchuldigte ihn mit
allerley Unwahrheiten, er wurde in einen
langwierigen und ſchweren Proceß eingewickelt,
und verlohr daruber ſein halbes Vermogen.

Er bekam einen Widerſinn in dem Orte ſei—
nes Aufenthalts, er ſchiffete ſich mit ſeiner
Haushaltung und Vermoögen ein, um einen
andern Aufenthalt zu erwahlen. Der Him—
mel ſchien dieſes Vorhaben zu begunſtigen,
und die ſchone Witterung hatte das Herz des
alten Mannes erfreuet. Der Steuermann
vertieft ſich mit ſeinen Camaraden in einem
Diſcours, verwahrloſet ſeine Ruder, und
das ganze Schuff zerſcheitert bey ſtillen Son—
nenſchein an einem bedeckten Felſen. Gleich

Nun2 ſinket
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ſinket alles nieder, man errettet ſich mik dem-
Boot, und bringt nichts mehr, als das Le—
ben davon. Sie kommen an ein fremdes
Land, das Mitleiden der Bewohner hilft ih—
nen in ben erſten Tagen. Der Mangel fing
nun an, ſich zu auſſern. Der Alte konnte ſein
und ſeiner Kinder Ungluck nicht uberſehen, er
gramte ſich uund ſtarb.

Theophilus Jnfauſtus wurde mit ſeinen
Geſchwiſtern in ein gemeines Waiſenhaus ge
ſteckt, er wurde daſelbſt ein Jahr lang arm
lich gehalten, bis man ausgemacht hatte,

daß ſie nach ihrer Vaterſtadt zuruck geſchicket

werden ſollten. Die Kinder langten endlich
mit Thranen daſelbſt an, ſie betrubten ſich
bey dem Anblick ihrer vorigen vortreflichen

Wohnung, vor welcher ſie jetzt vorbey gefuh
nret wurden, und man brachte ſie jetzt zu ihren
nachſten Blutsfreunden.

Die alte Liebe und bedaurenswurdiger Zu
ſtand verurſachte, daß ſie anfanglich mit Freu
den angenommen wurden, gar balde aber ge
riethen Sie ihren Gonnernzur Laſt. Man ſahe ſie
im Hauſe mit ſcheelen Augen an, es gab taglich
viele Verweiſe; weil ſie arm waren, wurden fie
verachtet, und man ſetzte ſie immer hinten an.

Jnfau
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Jnfauſtus gramte ſich, ſein ehrlich Herze konnte
dieſes nicht gleichgultig ertragen, und die Begriffe
der Tugend lieſſen ihm nicht zu, etwas unordentli—
ches hiegegen ins Werk zu ſtellen. Er ſeufzete im
Verborgeuen, und war auſſerlich geduldig, bis man
ihn in die Fremde ſchickte, daß er ſich ſelbſt durch
helfen ſollte. Er begab ſich mit einer magern Aus—
ruſtung auf Univerſitaten, er ſuchte unterzukom—
men, es waren ihm aber alle Gelegenheiten un—
bekaunt. Es fanden ſich eine Menge Gonner
ein, um zu forſchen, ob von dieſem Frem—
den was zu bolen ware, und als ſie das Ge—
gentheil entdeckten, verſprachen ſie ihm, ihn

binnen kurzer Zeit zu helfen. Mein Theophi—
lus weinte in der Gtille mit Thranen, und

dankte ſchon dem Himmel vor die Vorſorge. Er
verließ ſich auf dieſe Freunde, wartete einen Tag
nach dem andern mit Schmerzen auf ihre Hulfe;
aber ſie hatten ihn vergeſſen, und kam ihm kei—
ner mehr uber die Schwelle.

Von ohngefahr wird er gewahr, daß eine ge
wiſſe Stelle offen ware zur Jnformirung junger
Herren, wozu er die auserlefenſte und geſchickteſte
Perſon wurde ſeyn. Er macht ſich eilfertigſt auf,
und meldet ſich ganz hoflich an, alletn die Antwort
war: „Es thut mir leid, mein Herr, ſie kommen
„um einen Tag zu ſpat, ich habe mich ſchon ver
„ſehen, ſollte ſich aber ſonſt etwas ereignen, ſo
uwill ich an Sie gedenken.,

Veſturzt zog er ſich wieder zurucke und trat ſeuf
tend zur Thure hinaus. Lange Zeit behalf er ſich

Uun3 in
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in groſter Armuth, bis man endlich unerwartek
nach ihn fragte.

Ein gewiſſer vermogender und anſehnlicher
Herr wollte ihn zu ſeinen Schreibereyen gebrau—
chen, und davor ein erhebliches Gehalt zuerken
nen. Hier ſprang Jnfauſtus mit tauſend Freuden
hin, er wurde angenommen, und die Sache be
kam faſt ſeine Richtigkeit. Einem andern wird
dieſes Ding geſtecket, der macht ſich eilend hin,
und ſchwarzt Jufauſtum an, er ſey ein liederli—
cher Menſch, der das Seinige durchbringe, und
dahero ſo armlich ausſahe, auch hatte man ver
nommen, daß ſein Vater wegen Landverratherey
aus dem Lande gejaget worden ware! Man
glaubt dem Laſtermund, und nimmt ihn, ſtatt
des erſtern, an Der gute Theophilus weiß von
nichts, und berichtet ſein groſſes Gluck an die Ge
ſchwiſter, zugleich laſſt auch ſein frommes Heri
den liebſten Bruder kommen, er wolle ihn nun
auch forihelfen. Die Zeit verlauft, er wundert
ſich, daß er noch nicht gerufen werde, er gehet
hin und fragt, und die Antwort war: „Wir ſind
„ſchon mit einem andern verſehen, lernen ſie
„erſt ordentlich leben!,

Der ehrliche Jnfauſtus erblaßt vor Echrecken,
und denkt: Mein Gott! was iſt nun anzufan—
gen? Er ſucht ſein Stubgen auf, und weinet jam
merlich. Jndeſſen kommt ſein Bruder, und. will

ſein lang getragenes. Leid mit lauter Gluck ver—
tauſchen. Jnfauſtus horet ihn, erſchrickt und
ſeufzt, und weiß nicht, wie ihm iſt. Der Bruder

konimit
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kommt lachend in das Zimmer, ſieht augenblick—
lich ernſthaft aus, erfahret den betrubten Um—
ſtand, und ſie weinen mit einander. Nun hatte
Jnfauſtus keinen Heller, der Bruder holet das
Eeinige hervor, und giebt dem andern die Haifte.
Nun gehet das Berathſchlagen an, ſie ſitzen bis in
die ſpate Nacht, und niemand macht ein Mittel
ausfundig. Am andern Tage macht ſich der Bru—

der auf dem Weg, und ſuchet anderwarts mit
Ehren durch zu kommen.

Jufaunſtus fangt nun an, faſt. himmel und Er
den zu bewegen, um wenigſtens das trockene Brod
zu haben. Er ſuchet Arbeit auf, und bekömmt end
lich einen ganzen Schwarm zu ſchreiben. Nun
ſitzt er Tag und Nacht, und wenn er ruhen will,
fangt er an, zu berechnen, wie viel er damit ver
dienen konne. Er theilt die Summen ein, ſo viel,
denkt er, geht ab vor Eſſen und vor Trinken, ſo
viel vor einen Rock, ſo viel vor Kleidung und an—
dere Bedurfnuſſe, bleibt ſo viel noch zum Nothfall
übrig. Wohlan! die Arbeit iſt verricht, er bringt
ſie hin, und hoft ſein Geld, doch heißt es: er konne
uber vierzehn Tage einmal wiederkommen. Er
wartet aus Hoflichkeit, wiewohl zum Nachtheil ſei
nes Magens. Denn fragt er wieder an, man
ſchilt die Grobheit, und den hoch angeſetzten Preiß,
bezahlt ihm kaum die Halfte, und kaßt ihn damit
laufen. Kaum iſt er wieder zu Hauſe, ſo kommt
ein Brief von ſeiner Schweſter: ſie ſey ſterbens
krank, und habe nichts zu leben,er mochte ihr eiligſt
doch etwas uberſchicken Sein Herz bricht uber
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dieſen Jammer! Er ſchicket ihr die Hälfte, und be
hilft ſich mit der andern, und um ſeine SchweſterJ0 nicht zu betrüben, verbirget er ſeine Noth, und ent
ſchuldiget ſich mit einem Zufalle, warum er ſie
diesmal nicht beſſer habe bedenken konnen. Stie
emptangts, und ſcheltet thren Bruder: Ja,

J

„ſpricht ſie, ſo geht es in der Welt, wenn man in

„Noth iſt, kann man ſich auf ſeine leiblichen
„Freunde nicht verlaſſen. Jſt dieſes bruderlich,
„eine armeSchweſter mit ſo wenigen abzuſpeiſen?

1 Jnfauſtus Bruder hatte tnzwiſchen ein rechtes
p Gluct ertappt, und denkt, nun wolle er ſeinen lie

Jnfauſtus aber, ſeinesVru
ben Theophilus helfen, ſchreibt hin, und ſchickt ihm

ders Aufenthalt, norh Umſtanden etwas wuſte,
denki in ſeinen elenden Zuſtänden: Wie! wenn
ichs, wie mein Bruder machte? und gieng nur in
die Welt hinein, vielleicht werde ich noch irgend wo
ein beſſeres Gluck antreffen. Er packet ein, und
gehet von dannen. Zwey Tage nach der Zeit/
kommt des Bruders Brief und Geld, kein Menſch
weiß, wo Infauſtus ſtecket, mithin wirds durch
die Poſt dem Bruder wieder zuruckgeſchicket.

Theophilus kam glucklich in eine andere Stadt,

j.
feine anſehnliche Geburt hatte in ihm die Begriffe

des Ehraetzes geſtarkt, er wollte ſich nicht gerne zu
etwas bequemen, das wider die auſſerliche EhreJ ſtreiten mochte. Zu hohern Geſchaften hatte er
Witz und Verſtand genug, und mitten aus ſeiner
Armuth ſtrahlete doch ſeiue gute Auferziehung und
vornehmes Geſchlecht hervor. Wo er hin kam,

wurde
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wurde er zwar mit den Rucken angeſehen, doch er—
warb er mehr Mitleiden als Verachtung. Er kam
endlich in einer favorablen telle ziteinem ordent
lichen Stuck Bred Er wendete ſein ſparſames
Einkommen niehr an, um ſich der Weit nett darzu—
ſtellen, als um ſich ſelbſten was zu gute zu thun.
Die Kunſt etwas zu erſparen, wurde bey ihm in
dem hochſten Grade getrieben, und er ſchiene den
Unfang zu ſeinen Gluſck zu machen Duich die
ſauerſten Bemuhungen hatte er ſich einen Pfennig
zur hochſten Roth erworben, da uberfiel ihn eine
Krankheit, wodurch ihm ein Jahr lang ſein Ver—
dienſt weqgienq, und das erſpatete verſchwand. Er
wollte wieder mit neuen Fleiß anfangen, allein es
hatten audere ſich ſchan ſeinen Unfall zu Rutze
gemacht, und ſich in ſeine Geſchafte eingedrungen.

Jnfauſtus hatte hier keine bleibende Stadt, er
verſuchte es an einem andern Ort auf eine andere
Art. Nach langen vergeblichen Sorgen that ſich
ein rechtſchaffener Patron vor welcher ſeine Ge-
ſchicklichkeit nach Wurden ehrete. Er ſetzte ihn in
ein weitlauftiges Gewerbe, liehe ihn alle nothigen
Gelder, um ſich beſſer hervor zu thun, und den Um—
fang ſeiner Sachenzu beſtretten. Sein Geiſt wur
de aufs neue belebt, er dankte den Himmel vor dieſe
endliche Erloſung, er fing ſeine Sachen mit Freu—
den und glucklichen Fortgang an, und ſann, ſich
durch Heirath eine Haushaltung anzuſchaffen.

Es ereignete ſich eine guteGelegenheit; er über—
legt die Sachen mit frommen Herzen, entſchlieſſt
ſich, zieht ſich an, und will einen Verſuch thun. Wie

Uun5 er
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er zur Thure will ausgehen, kommt der Bediente
ſeines Patrons beſturzt herbey gelaufen: „Ach!
„ſpricht er, mein Herr iſt den Augenblick an einen
cchlagfluß plotzlich verſchieden! Er erſchrickt,
und muß ſein Vorhaben eineWeile anſtehen laſſen.
Der Patron wird begraben, und die Erben fordern
von ihm alles Geld in Vierteljahresfriſt. Ein
ſchwerer Stein fallt auf ſein Herze, Angſt undGra
men erfullen ſetne Gebeine, dieNachte werden ihm
ſchlaflos vor Sorgen. Sich ſeines Gewerbes zu
entſchlagen, war der Weg zu ſeinem Verderben!
Die zu nothigen Sachen angewendeten Gelder
konnten nicht wieder herbey geſchafft werden. Er
bat um Verſchonung, er ſuchte mit der Halfte vor
erſt durchzukommen, aber alle Vorſtellungen hal
fen nichts, die Sache wurde gerichtlich, es entſtun
den ſchwere Proceſſe, zur Auszahlung der Schuld
wurde er verwieſen, und muſte darzu den groſſe
ten Theil der Koſten erlegen.

Nun wurde ihm das Garaus gedrohet. Er gab
alies hin, was er hatte, behielte nichts, wovon er
leben konnte, und blieb noch einen Theil davon
ſchuldig, und mit ſelbigen hieß es endlich: wollte
man ſich gedulden, bis daß er wieder zu Stande
kame. Boßhafte Menſchen ſpotteten ſeines Un
glucks, Verzweiflung trieb ihn nach einen andern
Ort! Von da ſchrieb er an ſeine Geſchwiſter, mach
te ſein Schickſal bekannt, und erkundigte ſich, ob
ihnen auch der Aufenthalt ſeines lieben Bruders
bekaunt ware. Er gab denſelbigen Brief mit einet
Gelegenheit mit. Der Brief verlauft ſich, und

bleibt
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bleibt ein halbes Jahr hinter einen Spiegel ſtecken, en
inn

Seinigen waren geſtorben, und martert ſich mit
Kummer. Zuletzt erhalt er wiederum ein Amt, er
verwaltete es getreulich, und fangt nach alter Art
an zu ſparen, ſeine Geſchicklichkeit macht ihm
Ruhm, man denkt ihn zu befordern. Ein anderer 21kommt ihn zuvor, und erwiſcht, durch viele Ge— ĩ

ſchenke, eineStelle,worauf er laugſt gehoffet hatte.
Er gab wiederum auf eine andereGelegenheit acht,
ſie ſchien ihm die einzigſte zu ſeyn, die ſein Gluck
dauerhaft machen konnte, allein es fehlt ihm an
den Geldern, die zum voraus muſten gezahlet wer
den, er ſuchte nach Freunden und fand ſie nicht, ein
jeder fragte nach einen Bürgen, und ſolchen hatt J

er nicht. Er beklagte ſein Ungluck, und wurde un—
geduldig. Jndeſſen wurde jener Brief in einen

J

Wirthshaus vorgefunden und nach gehorigen Ort 2

berichteten das groſſe Gluck und den Reichthum 1
geſchicket. DieGeſchwiſter antworteten gleich, und J

ſeines lieben Bruders, welche ihm durch eine geſeg—
neten Vermahlung, zugefallen ware. Die Antwort
kommt Jnfauſtus ganz unerwartet doch noch zur J

rechten Zeit in die Hande. Nun, denkt er, hat der J
Himmel doch, nach ſo mannigfaltigen Proben
mein Geufzen erhoret! Er macht ſich eilend auf, in
und will ſeine letzte Zuflucht zu ſeinen lieben Bru— t
der nehmen. Er trift dort endlich ein, und fragt in
einer Gaſſe, ob man ihn auch benachrichtigen kon—
ne, wo dieſer wohne., Ja, ſpricht man, dort in dem

1vgroſſen Hauſe, wo die Bahre vor der Thur ſteht, r
„der

1

1

jJ

J

1

1
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„der Herr iſt geſtorben und wird heute begra
„ben werden.

Betrubter Umſtand! welch ein Schrecken!
mein Theophilus wird gleich ohnmachtig, er er
hohlt ſich wieder, man fuhrt ihn hin, und er geht
noch denſelbigen Tag mit zur Leiche!

Hier war vor ihm nichts mehr zu holen, des Bru

ders Wittwe erbarmte ſich aber uber ſein mannig
faitiges Schickſal, und hilft ethm mit dem, was er
verlangt, aus ſeinen hochſten Nothen. Er nimmt
es dankvbar an, und rerßt betrubt, doch durch das
Geld ermuntert wieder nach Hauſe. Er bekommt
nun die geſuchte Ebrenſtelle, wird nun ein Mann
von Rang und guten Einkunften, und fangt dieſen
aunſcheinenden Glucksſtand an, jedoch mit ſchwar
zen Trauerkleidern! Die Nachwehen ſeiner ver
ſchluckten Trubſale zeigen ſich nun auch an ſeinem
Leibe, er fallt in eine langwierige Krankheit, doch
der Himmel erhoret ſeine Seufzer, und er wird
wieder geſund.

Jetzt fieng er an, auf eine Heirath zu denken, er
fand und bekam eine tugendhafte und anſehnliche
Schone. Kaum war er verheirathet, ſo bekam er
Nachricht von den betrubten Tod, zweyer Geſchwi
ſter. Die Trauer uber dieſelben war vierzehn Tage
abgeleget, ſtarb ſeine Geliebte im Kindbette, und
hinterließ ihm einen niedlichen Sohn. Dieſe
ſchimerzliche Empfindung hing ihm lange Zeit an,
doch ergetzte er ſich an ſeinem einzigen Kinde. Er
pflegte es auf eine erſinnliche Art, und beſtellte Per
ſonen, die genau Acht auf duſſelbige geben ſollten.
Das Kind hatte zwey Jahr erreichet, und war die

Mun
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Munterkeit und Lebhaftigkeit ſelber. Die Saum
ſeligkeit derer, die vor dieſen Sohn ſorgen ſollten,
war Urſache, daß daſſelbige einſt die Treppen ber—
unterſturzte. Das geliebte Kind, das halbe Herz
des Vaters brach den Arm, und ſtarb! Nun
wollte Theophilus troſtlos ſeyn.

Die Lange der Zeit brachte ſein Gemuth wieder
in Ruhe. Er vermablte ſich abermals, und traf zu
ſeinem Ungluck ein boſes Weib. Der Stand ſeiner
Ehre und ordentlichen Vermogens wurde ihm
durch tagliche Hauszankereyen erſtaunlich bitter
und ſauer. Seine Feinde ſteckten ſich hinter dieſe
Gelegenheit, ihm eines liederlichen Weſens und
Verſaumniß ſeiner Pflicht zun beſchuldigen. Man
gab ihm ſeine Dimiſſ ion, und er begab ſich auf das
Laud. Sein weniges Vermogen ſchmalerte ſich
von Jahr zu Jahr. Die Sorge, im Alter Noth
zu leiden, machte ihn melancholiſch, er ſtarb, und
ließ kaum ſo viel nach, daß man ihn ein mit—

telmafſig Begrabniß geben konnte.

Heier ſind die Muſter der Schickſale! Die Welt
K

iſt voller ahnlichen Falle. und ſelten wird ſich ein
glucklicher oder widriger Fall eretgnen, der nicht
faſt von gleicher Art ware. Wer iſt im Stande ſol
che Schickſale zu andern? Gott allein hat ſie in

Handen! Seine ewige Vorſicht, die alles uberſte
het, hat ihre heiligen Abſichten, und ſetzet doch allen

Stucken Maas und Ziel. Eelbſt Theophilus mu
ſte bey ſeinem muhſamen Leben doch faſt alle Au
genblicke die Spuren einer gottlichen Regierung
ſehen. Und wer hat recht, dem Hochſten etwas vor

zuſchrei
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zuſchreiben? Jſt nicht der mindeſte Umſtand un
ſers zeitlichen Gluckes ſchon weit mehr, als wir
Macht haben zu fordern? Und hilft es etwas, ſich
uber die traurigen Zufalle dieſer Welt zu gramen?
Es hilft ja, wie Salomo ſagt: (Pred. Ix. v 11.)
zum Laufen nicht ſchnell ſeyn, zum Streit
bilft nicht ſtark ſeyn, zur Nahrung hilft
nicht geſchickt ſeyn, zum Reichthum hilft
nicht klug ſeyn. Daß einer angenebm ſey,
hilft nicht, daß er ein Ding wohl kenne,

ſondern alles liegt an der Zeit und Glück!
Die Gelaſſenheit iſt in den Schickſalen eine der

beſten Gaben, und ein Gemuth, das fromm und
tugendhaft iſt, hat einen heimlichen Grund ſich in
Verborgeuen zu troſten. Ein ſolcher iſt keineswe
ges der einzige, den das Ungluck zu verfolgen ſchei
net; er hat tauüſend Mitbruder, nur ſtehet Nie
manden ſein Schickſal an der Stirn geſchrieben.
Es lebet keiner in der Welt, der nicht, ohne ſeinem
Wiſſen, einem andern in dem Wege ſtehen ſollte,
und in eben der Zeit, wenn unſere Rechnung miß
linget, ſind wir unbekannter Weiſe auch die Urſa
che, daß ſie andern mißlingen kann; nur iſt der
Neider, der eines andern boſes Schickſal mit Vor
bedacht befordert, und ſich daran ergetzet, eine Miß
geburt der Natur, und dieGrube, die er andern ge
graben, dient ſchließlich doch zu ſeinem eignenFall!

Jnzwiſchen muß der ſterbliche Menſch die. hand

der ewigen Regierung bewundern, welche noch vor
ſich im Reiche der Natur unterſchiedene Mittel
hat, die Schickſale der Menſchen durch ſeine Ele

mnete
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na nnnMente zu einen gewiſſen Endzweck zu leiten. Wit Animn
manches rauhe Wetter hemmet eine vorgenomme— ſu.

widrige Wind verzogert die Reiſen derer, die ſich
zu Schiffe begeben haben, und giebet ihren Vor
haben eine ganz andere Lettung? Wie vtele Un— I

gewitter andern die Rechnungen derer, welche
dabey einen Schaden bekommen? 1

Ein einziger Schnee hemmet den Fortgang der
Kriegswaffen! Ein Workenbruch wuhlet die
Fahrwege um, daß die ſtreitende Heere nicht vor
ſich konnen! Ein einziger Fluß tritt aus denUfern,

und hemmet die Paſſage der Reiſenden! Ein ein—
ziger Orcan ſchlaget den Kaufhandel! Ein einzi—

BesErdbeben ſturzet eine ganze Stadt! Ein einziger
Hagel oder Froſt bringet Theurung und Hungers
noth!? Eiu einziger Todesfall verandert eine Kette
der Begebenhetten! Eine einzige Krankheit hem
met den Lauf der Entſchlieſſungen! Und dieſe Zu
falle der Natur und Wirkungen der Elemente ar
beiten und wuhlen queer durch die menſchlichen
Handlungen hin Einige Vorhaben werden da—
durch verhindert, andre ein wenig aufgehalten,
noch andre aber um ſo ernſtiger fortgetrieben Der
aber, der ſie in ſeinen Handen hat, der ſie weislich
verordnet, allmachtig ſchutzet, und nach ſeinen
hochſten Wint und Willen regteret, fallt nicht obne
hinlanglichen Urſachen mit ſeinen Wunderwur
kungen ſo ſeltſam in die freyen Handlungen der

Menſchen ein, ſondern er ſucht dadurch ſeinen
Veiligen Endzweck zu ſeiner Ehre und der Men—
ſchen Beſten zu erreichen, und eben deswegen

unenne
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nenne ich dieſes ſo ſehr kein Schickſal, als

vielmehr eine gottliche Fuhrung!
v» v

Nun du, o hochſtes Weſen! du biſt ja der Ver
laſſenen Troſt! Erfulle alle, die durch das Schick
ſal dieſer Zeiten hin und her geſchleifet werden,
mit Gevbuld und Gelaſſeuheit; laß ſie merken,
daß dieſes zwar die Wege einer Welt ſeyn, die
der Unvolitommenheit unterworfen iſt, daß aber
auch dein ewiges Auge auf die Menſchenkinder
nieder ſehen, und durch deine Weisheit judem
Echickſal ſein Ziel geſetzet werde!

Verhuie durch die Fuhrung detnes Geiſtes, daß
der widrige Lauf dieſes zettlichen Lebens Nieman

den eine Gelegenheit werde, eutweder wider dich zu
murren oder ſich ſuündlicher Mittel zu bedienen,
ſein Gluck zu anderer Schaden zu erzwingen Laßß
diejenigen, die in dieſer Welt'glucklich ſind, um ſo
viel mehr deineGute preiſen, und denen Ungluckli—
chen ein redliches Herze zutragen. So wirnd gewiß
das Schickſal dieſer Zeit ein bewundernswurdiges
Mittel in deiner Hand werden, die Menſchen auf
die Probe zu ſtellen, und ſie in der Tugend und in
demZutrauen zu dir zu uben. Laß ſie Acht geben auf

die Merkmale deiner Fuhrung, die in den ſeltſam
ſten Geſchichten verborgen ſind, damit ſie dich be
wunderu, und deine Herrlichkeit ſehen, und da du
derWelt ein endlichesdZiel geſetzet, ſo fuhre diejeni
gen, deren Herzen beſtandig bleiben, nach aller An
fechtung und Gramen zu jener Ruhe ein, wo ſelbſt
die GSchickſale aufhoren, und eine ſelige Be
ſtandigkeit dauren wird!
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